Der begrabene Bräutigam. 
Cortſetzung.) 


Dem Anwalt ſchien es unzart, von ſeinem Clienten 
über die vorgeſtreckten Summen Rechenſchaft zu for⸗ 
dern; jener begnügte ſich alſo mit der Frage: Warum 
zogen Sie nicht lieber nach Paris, wo Sie eben fo 
wohlfeil und anftändiger gewohnt hätten? — Aber die 
wackeren Leute hier hatten mich ja aufgenommen, ein 
Jahr lang umſonſt genährt! Wie konnte ich ſie grade 
im Augenblicke verlaſſen, wo ich etwas bei Geld war? 
Und dann iſt der Vater jener drei Schelme ein alter 
Egyptier ... — Wie! ein Egyptier? — So heißen 
wir die alten Geſellen, die von der egyptiſchen Expe⸗ 
dition, an der ich Theil nahm, wiederkommen; und alle, 
die von da heimkehrten, ſind ſo zu ſagen, verbrüdert! 
Auch habe ich feine Jungen noch nicht ganz leſen ge⸗ 
lehrt. — Er hätte Sie für Ihr Geld beſſer beherber— 
gen können. — Hm! ſeine Kinder liegen, wie ich, auf 
Stroh; er und ſeine Frau haben kein beſſeres Bett. 
Sehen Sie, ſie ſind ſehr arm; das Anweſen hier geht 
über ihre Kräfte. Wenn ich aber wieder zu meinem 
Vermögen komme ... Nichts mehr davon 

Oberſt, morgen oder übermorgen erhalte ich Ihre 
Heilsberger Documente. Ihre Retterin lebt noch. — 
Alle Wetter, wer ſagt jetzt, daß ich nicht reich bin, 


— 


Vierter Jahrgang. 
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1843. 


rief er, und ſchleuderte in natürlicher, großmüthiger 
Wallung ſeine Pfeife auf die Erde. 

Oberſt, der Handel iſt ſehr verwickelt, ſagte Der⸗ 
ville, während ſie aus dem Zimmer traten, um in der 
Sonne am Hauſe auf und ab zu wandeln Mir, er⸗ 
widerte der Militair, ſch eint ſie ganz einfach. Man 
hielt mich für todt, da bin ich wieder! Gebt mir 
Braut und Habe zurück — denn Roſalie gehört durch 
den Verlobungsvertrag mir, — gebt mir den Genc⸗ 
ralsrang, der mir zukommt: Ich trat am Vorabende 
der Eylauer Schlacht als Oberſt in die kaiſerliche 
Garde. 

Ja, ſo geht es nicht in der Juſtizwelt! Hören Sie 
auf mich, Oberſt: Sie ſind Graf Chabert; gut, ich 
gebe es zu; aber es handelt ſich darum, dies den Leu⸗ 
ten gerichtlich darzuthun, die ihren Vortheil dabei ha⸗ 
ben, Ihr Daſein zu läugnen. Folglich muͤſſen Ihre 
Akten erörtert werden; dies zieht 10 —12 vorläufige 
Streitfragen nach ſich, die alle widerſprechend an den 
oberſten Gerichtshof kommen, und eine gleiche Zahl 
koſtſpieliger Prozeſſe verurfachen ; letztere ſchleppen ſich 
in die Fänge, trotz aller Anſtrengungen, die ich aufzu⸗ 
bieten hätte, Ahre Gegner werden ein Zeugen⸗Verhör 
begehren, das wir ſchwerlich ablehnen können, und wel⸗ 
ches vielleicht Unterſuchungen in Preußen veranlaßt. 
Dieſer Prozeß hat alſo alle Elemente langer Dauer. 


Ihnen bleibt Zeit, unter den heißeſten Kämpfen und 
Leiden zum Greiſe zu werden. — bien un 
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ud mein Eigenthum? — Sie halten ſich für fehr 
ehe? = Beſaß ich doch 30,000 Pfund Einkünfte. 
Lieber Oberſt, Sie hatten vor Ihrem Marſche ein Te⸗ 
ſtament aufgeſetzt, welches den vierten Theil Ihres Ver⸗ 
mögens den Armenhäuſern, und den Reſt Ihrer Braut 
vermachte. — Wahr! 

Gut! Mußte man, da man Sie für todt hielt, nicht 
zu Inventarium und Liquidation ſchreiten! Ihre Ver⸗ 
lobte machte ſich kein Gewiſſen daraus, die Armen zu 
betrügen. Der Werth des Inventars ward auf 600,000 | 


gehaͤufte Hinderniſſe entmuthigten ihn. Derville, der 
nun alle Anzeigen, tiefer Niedergeſchla genheit an feinem 
Clienten bemerkte, ſagte zu ihm: Nur muthig! die Ent⸗ 
wickelung dieſer Angelegenheit kaun ſich blos günſtig 
für Sie geſtalten. Prüfen Sie ſich nur vor Allem, ob 
Sie mir Ihr volles Vertrauen ſchenken, blindlings das 

annehmen können, was mir das Beſte düͤnkt. : 


Handeln Sie nach Belieben, ich verlaſſe mich ganz 
auf Sie. — l 
Recht! ich ſchicke Ihnen eine Vollmacht zum Unter⸗ 


Franken gefhägt. Dabei hütete ſich Fräulein von Lan⸗ ſchreiben, ſagte Derville; Gott befohlen! fein Sie ge⸗ 
ceſter ſonder Zweifel, das baare Geld anzugeben. Die troſt; brauchen Sie Geld, ſo rechnen Sie auf mich! 
Juwelen, das geſammte Silberzeug, das Mobiliar ward Chabert drückte mit Innigkeit die Hand des Anwalts, 
zwei Drittel unter dem wahren Preiſe angeſchlagen, vermochte aber nur den Rücken an die Mauer lehnend, 


theils um dem Fiskus weniger herauszuzahlen, theils 
weil die Schätzungs⸗Commiſſon für ihren Anſchlag ver⸗ 
antwortlich iſt. Ihre Braut und Erbin hatte die Hälfte 
des Betrags anzuſprechen. Alles ward geſchätzt und 
von dem Fräulein wieder angekauft, durchgängig mit 
Vortheil; und ſo erhielten die Armenhäuſer ihre 75000 
Franken. Der Kaiſer gab, um Sie noch im Tode zu 
ehren, durch Decret Ihrer Braut den Theil zurück, 
welcher dem Staate anheimftel. Was haben Sie alſo 
anzuſprechen: 300,000 Franken, ungerechnet die Koſten. 

Sehen Sie, unter dieſen Verhältniſſen mochte ein 
Vergleich den Knoten am beſten für beide Theile löſen. 
Sie würden dabei ein beträchtlicheres Vermögen ger 
winnen, als Ihnen von Rechtswegen zukommt. 


Ich habe vor, das Fräulein noch heute zu beſuchen, 
um das Terrain zu erforſchen. Doch mochte ich dieſen 
Schritt nicht ohne Ihr Wiſſen thun. — Wir wollen 
zuſammen hingehen. — Wie Sie hier vor mir ſtehen? 
Nein, nein, Oberſt, nein! das könnte uns den ganzen 
Prozeß koſten. — Iſt er denn zu gewinnen? — 


In allen Inſtanzen. Aber etwas laſſen Sie außer 
Acht, mein beſter Oberſt Chabert! Ich bin nicht reich, 
habe meine Stelle noch nicht ganz abgezahlt. Falls 
Ihnen die Gerichtshöfe auf Abſchlag Ihres Vermögens 
eine Unterhaltsſumme bewilligen, werden Sie es nicht 
früher thun, als bis Sie in der Eigenſchaft des Gra⸗ 
fen Chabert, Großkreuz der Ehrenlegion, anerkannt wur⸗ 
den. — Richtig, ich habe auch das Großkreuz der Ch- 
renlegion! ſagte er voll Naivetät. Nun gut, nahm 
Derville von Neuem das Wort; müſſen wir nicht pro⸗ 
zeſſiren bis dahin, Advokaten bezahlen, Rechtsſprüche 
decken, Gerichtsdiener aufmuntern und — ſelbſt leben? 
Die Koſten der vorläufigen Inſtanzen, mehr er 12— 
15000 Franken, laſſen ſich an den Fingern berzählen. 
Ich wüßte ſie nicht aufzutreiben, denn ich ſelbſt erliege 
deinahe unter den ungeheuern Zinſen für die Summe, 
mit der ich mein Amt erkaufte. Und Sie! — Woher 
nehmen? — 


Aus den trüben Augen des grauen Kriegers rollten 
ſchwere Tropfen über die gefurchten Wangen, ſo viele 


ibm mit den Augen zu folgen. Gleich allen, die in 
Recytshändeln ſchlecht bewandert find, graute es ihm 
vor dem neuen unerwarten Kampfe. 


Wahrend des Geſpräches tauchte hinter einem Pfei⸗ 
ler der Einfahrt wiederholt das Geſicht eines Mannes 
auf, der in der Straße auf den Advokaten zu lauern 
ſchien, und ſich wirklich beim Fortgehen in feine Nahe 
machte. Jener war bejahrt, trug eine blaue Weſte, 
gleich Landleuten, einen weißen faltigen Rock und auf 
dem Kopfe eine Bibermütze. Sein Antlitz gebräunt, 
hohläugig, voll Furchen, von übermäßiger Arbeit erhitzt 
und ſennverbrannt. Er nahm Derville bei der Hand 
und ſagte: Verzeihen Sie, Herr, daß ich ſo frei bin, 
Sie anzureden; aber ich vermuthete in Ihnen, gleich 
auf den erſten Blick, den Freund unſers Generals. — 
Nun? fragte Derville, in wie fern berührt Euch.. 


wer ſeid Ihr? — Ludwig Vergniaud, Viehhalter. Ich 
hätte ein Wörtchen mit Ihnen zu ſprechen. — Ihr 


ſeid alſo der, welcher den Oberſten Chabert ſo ſchlecht 
beherbergt? — Um Vergebung, Herr, er hätte das 
ſchönſte Zimmer! Ich würde lieber im Stalle ſchlafen, 
und ihm meines abtreten, wenn ich nur Eins hätte; 
— dem Manne, der ſo viel durchgemacht hat, meine 
Würmer leſen lehrt, General ift und ein Egyptier!! 
Nein, ſehen Sie, er iſt vortrefflich untergebracht! Was 
ich habe, theile ich mit ihm. Leider iſt's nicht viel; 
Brod, Milch, Eier — ein Schelm, der mehr giebt, als 
er hat! Es kam aus gutem Herzen. Aber er hat uns 
zum Narren gehabt! — Wer, der Oberſt? — Ja, 
Herr, zum Narren gehabt, wie man zu ſagen pflegt. 
Ich hatte bei einem gewiſſen Grados auf meinen 
Kuhſtall und das übrige Eigenthum ein Anlehen ges 
macht und mehre Anweifungen ausgeſtellt. Durch un⸗ 
ſere Nachbarn erfuhr der Sberſt, daß wir noch keinen 
Sou für unſern erſten fälligen Wechſel auftreiben konn⸗ 
ten; der Alte hat den Schuldſchein ausgewittert und 
bezahlt. Und fo wollte ich Ihnen denn vorſchlagen, 
uns ein Hundert Thalerchen auf unſere Wirthſchaft zu 
borgen, damit wir ihn kleiden laſſen und ſein Zimmer 
einrichten können. Derville betrachtete mit Rührun 
den Viehhalter. Geh' nur, ſagte er, Du ſollſt Deine 
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hundert Thaler haben, und mehr noch! Der Oberſt 
wird nun bald ſelbſt reich genug ſein, Dir zu helfen, 
und ich darf ihm die Freude nicht wegnehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 


Vor dem Jahre 1810 wurde ſo manchem ſoge⸗ 
nannten Kretſcham oder Dorf⸗Gaſthauſe die Gerecht⸗ 
ſame des Brandweinbrennens abgenommen. Wie hat 
man nicht beim Verkauf die Einkünfte der Güter und 
Stellen geſchmälert! Man verbot den Verkauf der 
auf dem Acker befindlichen Steine, Lehm und Sand, 
und ſetzte den dem Hofegaärtner gebührenden ohnehin 
kuͤmmerlichen Lohn willkürlich herab. Man bürdete ihm 
alle möglichen Laſten auf, ſo daß er um eine wahre 
Kleinigkeit, ein oder zwei Silbergroſchen täglich, die 
ſchwerſten Arbeiten verrichten und die beſchwerlichſten 
Botengänge dafür leiſten mußte, es mochte die Witter⸗ 
ung auch noch ſo hart ſein, obgleich ſeiner urbarial⸗ 
mäßigen Beſtimmung eigentlich nur das Dreſchen des 
Hofe⸗Getreides, die Felder⸗Beſtellung und die Erntezeit 
anging. 

Der arme Profeſſioniſt, der auf dem Lande nur we⸗ 
nige Monate im Jahre zureichende Beſchäftigung hatte, 
müßte neben ſeinen verſchiedenartigen Verpflichtungen, 
die er als Häusler, Freiſtellenbeſitzer oder als Gemeinde⸗ 
glied zu tragen hatte, auch noch ſeinen Handwerkszins 
alljaͤhrlich an die Grundherrſchaft entrichten. Er be 
trug zwar nur einen ſogenannten Kuhthaler, oder 24 
Sgr., aber er war für einen gemeinen Handwerker 
immer eine bedeutende Laſt, weil er nur für gemeine 
Leute und zwar nach den höchſt möglich billigſten Preis 
ſen arbeiten konnte. Wenn auch die Mehrzahl der 
Dominialbeſitzer auf der Fortzahlung dieſer Auflage be⸗ 
ſtand, ſo gab es doch wieder adliche und unadliche 
Herrſchaften, welche auf dieſen Zins mit edler Reſig⸗ 
nation verzichteten. Es gab mehre Edeldenkende, welche 
es angenehm anſprach, wenn ſie bemerkten, daß ihre 
Unterthanen durch lebendige Betriebſamkeit ihr Gewerbe 
zu verbeſſern ſuchten und fo ihre Nahrung fanden. Es 
gab jedoch leider auch Dominien, welche ihre Unter⸗ 
thanen mit neuen oder höheren Zinſen belegten, wenn 
fie wahrnahmen, daß jene ſich eines ſtärkeren Einkom- 
mens erfreuten, vorzüglich dann, wenn ſie mit der Grund⸗ 
herrſchaft in Concurrenz traten. 

Wenn der unbemittelte Stellenbeſitzer ſein Fort⸗ 
kommen finden wollte, fo mußte er für feine wenigen 
Kühe hinreichendes Futter haben, was er gewöhnlich 
nicht hatte. Man durfte ſie nur anſehen, und es war 
an dem mageren Ausſehen leicht zu erkennen, wem ſie 


gehörten, ob dem armen Stellenbeſitzer oder der melio- 
rirenden Grundherrſchaft. Wie viel Milch, Butter 
u. ſ. w. konnte erzeugt werden, wenn das Vieh aus 
Mangel an hinreichendem Futter kraftlos war. Die 
Herxrſchaft hatte oft Gräſerei in Fülle, der arme Un: 
terthan nichts, und dennoch mußte er alle möglichen 
Abgaben aufbringen. Hätte das, frägt heute der Men⸗ 
ſchenfreund, nicht Alles beſſer ſein können? — Am 
Können lag es nicht, ſondern am guten Willen. — 
Die Herrſchaften wollten alles für ſich behalten und 
ließen eher das Gras im Forſte verdorren, als daß ſie 
es den armen Unterthanen zugelaſſen hätten, indem ſie 
zu der elenden Ausflucht ſich wendeten: der junge Hau 
leide Schaden, und deshalb wurde der den armen Un⸗ 
terthanen feit undenklichen Zeiten zur Herbſtzeit erlaubt 
geweſene Viehtrieb im Walde unbedingt verboten. Daß 
dadurch der arme Unterthan ſein ohnehin elendes Vieh 
ein paar Monate länger im Stalle erhalten und da⸗ 
durch in ſeiner Nahrung zurückkommen mußte, iſt ein⸗ 
leuchtend, aber was ging das die Herrſchaft an?! — 
Sie profitirte ja dabei. — Zugegeben, daß der Vieh⸗ 
trieb dem jungen Hau einigen Nachtheil zuführte, ſei es, 
daß das Hüten des Viehes im Walde zuweilen ſchäd⸗ 
lich ſein mochte, ſo war doch Alles nicht wegen der 
Herrſchaft und zu ihrem alleinigen Nutzen erſchaffen. 
War das Holz nur dazu da, um die herrſchaftlichen 
Revenüen zu vermehren, und brauchte der arme Unter⸗ 
than nicht auch Milch, Butter und Käſe? — Ein Ge⸗ 
ſchöpf lebt ja immer auf Koſten des andern, und am 
Ende kommt keins zu kurz. — Möchten die Herrſchaf⸗ 
ten wie der liebe Schöpfer ſein und auf das Ganze ſe⸗ 
hen, ſo würden die armen Unterthanen, die doch ihnen 
immer dienen und verpflichtet fein müſſen, ſich beſſer 
befinden, wenn ſie es mit ihnen nicht ſo genau nehmen 
möchten, was Gott ihnen auf andere Art tauſendſach 
vergelten würde. — 


Fortſetzung folgt.) 


— — 


Leben und leben laſſen. 


Leben und leben Laffen! ruſt mit andern ehr⸗ 
lichen Leuten jener Fuhrmann, der, wenn er Holz für 
Langſchläfer zu fahren hat, noch einen Theil davon zur 
eignen Nutzanwendung auf dem Holzplatz läßt. 


Leben und leben laſſen! ſagt der Herr Pfer⸗ 
de-Zunge oder Knecht, der den übrigen Theil 1455 
wenn er einem, meinetwegen Haus⸗Hof⸗ und Grund: 


eltern u. ſ. w. einige Kloben zur Aufbewahrung über: 
giebt. 
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Leben und leben laſſen! ſpricht dieſer Gehei⸗ 
me⸗Waaren⸗Anvertrauungs⸗Eommiſſarius (nicht Diebs⸗ 
hehler), wenn er dies Holz mindeſtbietend großmüthig 
annimmt. f 

Leben und leben laſſen! meint der Herr Holy 
Verkleinerer, wenn er auch etliche Scheitchen, ſelbſt 
Pferd ſpielend, vom Holzhof hinwegzieht. 

Möglich iſt es, daß ein gedungener Aufpaſſer auch 
dies Sprichwort kennt, denn in der Welt iſt ja Vieles 
möglich. Nun fraͤgt ſich blos: wie viel Holz mag der 
Käufer pro Klafter auf den Boden oder in den Keller 
bekommen und, ſchläft Ignatz jetzt noch? 


Es haben ſich mehre Spaßvögel die Bemerkung er⸗ 
laubt, daß die Glätzer Künſtler ſich um keinen Preiß 
aus ihrem geiſtigen Schlaf erwecken ließen und Arbeiten 
für eine Gewerbe⸗Ausſtellung nicht liefern könnten, weil 
es ihnen an Kenntniſſen, erfinderiſchem Genie und So⸗ 
lidität fehle, deshalb würde auch der Glätzer Gewerbe⸗ 
Verein ſich bald, gleich wie die kurze Zeit beſtandene 
Real⸗Klaſſe, in Wohlgefallen auflöfen. 


Gehet hin, ihr Kleingläubigen, und überzeugt Euch, 


wie bequem ſich jeder Hörer des Wortes der Weisheit, 
im Vereins⸗Saal ausbreiten kann, weil die Mehrzahl 
der Mitglieder kein Gedränge verurſachen will, und 
die entfernteſte Zukunft wird Euch belehren: daß Glatz 
der Stapelplatz hieſiger großartiger nützlicher Erfindun⸗ 
gen geworden iſt, deſſen Waaren nach den entfernteſten 
Welttheilen, ja ſogar auf Luft⸗Balons nach dem Monde 
verſendet werden. — Nur abwarten. 


Der Haarſpeculaut. 


Als die zu ihrer Zeit berühmte Farce, die Danai⸗ 
den, auf dem St. Martins⸗Theater in Paris einſtudirt 
werden ſollte, ſchien ein unüberſteigliches Hinderniß die⸗ 
fen Vorſatz zu vereiteln. Es ſollten nämlich hundert 
junge Mädchen dabei figuriren, und die Adminiſtration 
konnte unmöglich hundert Schauſpielerinnen auf ein 
Jahr engagiren, da ſie nicht wußte, ob das Stück ge⸗ 
fallen würde. Der Verfaſſer des Vaudevilles, Desau⸗ 
giers, that daher den Vorſchlag, ein Chor von 1 
ligen zu bilden, das ſich mit dem Vergnügen, Comödie 
zu ſpielen, und einer täglichen Entſchädigung, die in 
Paris unter dem Namen Feur bekannt iſt, begnügte. 
Als nun die Journale und Anzeigen diefen Wunſch der 
Adminiſtration dem Publikum bekannt machten, da ſah 


man wirklich bei allen Modiſtinnen, Blumenhändlerin⸗ 
nen und andern Kuͤnſtlern dieſer Art die vollſtändige 
Deſertion einreißen. Es kam die frohe Nachricht zu 
den Wäfcherinnen, Büglerinnen, Näherinnen, Stickerin⸗ 
nen und alle eilten herbei. In einer Woche zählte man 
zwölfhundert Rekruten. Jede Candidatin ſprach für 
ſich, rühmte ihre Geſchicklichkeit und ihre körperlichen 
Vorzüge, die mehr oder minder dem bloßen Auge ſicht⸗ 
bar waren. 


Der Theater⸗Friſeur, eine Art von Figaro, fand 
Gelegenheit, aus dieſer theatraliſchen Wuth eine Spe⸗ 
culation für ſich zu machen. Er ſprach mit den Be⸗ 


werberinnen, rühmte ſich, bei dem Regiſſeur viel zu 


gelten, und verſprach feine eifrigſten Dienfte, wenn eine 
Jede der durch ihn Angeſtellten ihm — nicht eine Locke 
— nicht eine Flechte — nein! ſondern den ganzen Zopf 
als Zoll der Dankbarkeit darbringen würde. 

Die guten Madchen hätten ihm Alles bewilligt und 
ſchlugen ihm deshalb auch dieſe Forderung nicht ab. 
So wie die Einſchreibung des Namens in der Liſte er⸗ 
folgt war, ſo klirrte die verhängnißvolle Scheere und 
der Protector ging mit ſeinem Raub davon. Allein 
bei der erſten Probe war der Regiſſeur wie aus den 
Wolken gefallen, ſeine Rekruten im Tituskopf zu ſehen. 
Im letzten Akt hatten ſie Alle mit zerſtreuten Haaren 
zu erſcheinen, nach jener theatraliſchen Tradition, welche 
will, daß die Verzweiflung ſtets lange Haare auf dem 
Rücken hängen haben ſoll. 

Wie die Verlegenheit am größten war, ſprang un⸗ 
ſer Figaro herbei. 


Ich beſitze hundert Damenzöpfe, rief er, und leihe 
ſie der Adminiſtration für einen halben Franken zu je⸗ 
der Vorſtellung, wofür ich ſie jedoch gratis friſire. 


Der Handel wurde geſchloſſen und das Vaudeville 


geftel fo, daß es hundert und achtzig Mal hintereinan⸗ 


der gegeben wurde. Man kann leicht nachrechnen, ob 
die Speculation rentirte. 


Näthſe l. 
Blumen ſind wir, nicht im Lenz empfangen, 
Nicht gepflegt von eines Gärtners Hand, 
Aber ſchmuckvoll ſchimmern wir und prangen, 
Nicht dem Schooß der Erde je entwandt. 
Wenn die Sonne ihre Strahlen ſendet, 
Und erfreuend ihre Gluthen gießt, 
Siehe, wie da unſer Haupt ſich wendet, 
Wie das Auge zückt und ſich dann ſchließt! 
Nahe nicht, um eilends uns zu pflücken, 
Denn wir ſterben, wenn uns Hände drücken. 


Hiezu Chronik (Nro. 60) und eine Beilage, 
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